
Donnerstag, 9. April 2009 Glarner Woche 5Verschiedenes

Marianne Dürst,
Frau Landammann

Neulich …
...war ich im «Greulich», einem
Hotel in Zürich mit sehenswer-
ter Architektur. Der Hotelinha-
ber führt dort regelmässig soge-
nannte Kulturgespräche durch.
Im Rahmen eines solchen An-
lasses wurde ich ganz am
Schluss gefragt: «Wer ist Mari-
anne Dürst?» Ich habe nachge-
dacht und zuletzt reflexartig ge-
antwortet: «Ein glücklicher
Mensch.»
Dieser Schlusssatz ist mir nicht
mehr aus dem Kopf gegangen.
Mich hat ein schlechtes Gefühl
gepackt. So kann und soll man
nicht reden. Eine solche Aussa-
ge könnte als überheblich und
abgehoben erscheinen – gerade
in der heutigen Zeit, die von Un-
sicherheit und Zukunftsängsten
geprägt ist. Wecke ich mit einer
solchen Aussage unnötig Neid?
Mir geht es ja gut. Ich habe eine
interessante, verantwortungs-
volle Tätigkeit und ein intaktes
Umfeld. Allen Grund also, glück-
lich zu sein. Weshalb fühle ich
mich dann schlecht, wenn ich
das auch sage? Warum fällt es
uns leichter, über Probleme
oder über belastende Situatio-
nen zu reden?
Neulich, an einem Abendessen,
habe ich mich mit meinem
Tischnachbarn über berufli-
chen Stress unterhalten. Er hat
mir gesagt, ein Regierungsrats-
mandat sei wohl nichts im Ver-
gleich zur Belastung, die er
über Jahre hinweg während
seiner Führungstätigkeit in ei-
ner Bank auf sich genommen
habe. Da sei viel mehr Einsatz
gefordert worden als in einem
politischen Mandat. Ich habe
ihn gefragt, ob er glücklich sei.
Keine Antwort. Diskreter The-
menwechsel.
Wäre es nicht schöner gewesen,
wir hätten uns an diesem Abend
im Glücklichsein überboten?

prägnantMit dem In-Erinnerung-Rufen
von Objekten aus der Skulptu-
ra 1999 und 2004 soll Schritt
für Schritt Spannung für die
Skulptura 2009 geschaffen
werden.

Von Werner Dobler*

Noch einmal ein Rückblick auf die
Skulptura 1999. Dafür, dass die
Skulptura die Jahrtausendwende
einleitete, gibt es noch zwei wich-
tige Gründe. Zum einen ist es der

Verdienst der heutigen Frau
Landammann Marianne Dürst-
Kundert, dass die Ausstellung
realisiert werden konnte. Sie
schuf die nötigen Kontakte. Denn
wennn du niemand bist, musst du
jemanden kennen, der etwas ist,
dann bist du auch jemand. Zum
Zweiten: Der eigentliche Fokus
war der wohl imposanteste
Künstler der damaligen Zeit, der
Solothurner Bildhauer Schang
Hutter, der mit fünf Werken teil-
nahm. Sein nahezu Weltruf be-
gründete sich in seinem Werk
«Shoah» mit einer imposanten
Geschichte. Die Plastik bestand
aus einem Eisenblechwürfel mit
den Aussenmassen, die der Brei-
te der Eisenbahnwagen ent-
sprach, in denen die Juden, Kin-
der, Mütter und Väter zur Ver-
nichtung ins Konzentrationslager
von Dachau transportiert worden
waren. Heute weiss niemand
mehr wie viele Millionen. In einer
Kerbe auf dem Würfel lag eine

Eisenplastik in der Form, wie
Schang die menschliche Figur
darstellt. Im Herbst 1998 hat
Schang Hutter die «Shoah» vor
dem Bundeshaus in Bern im Rah-
men einer Freiluftausstellung
ausgestellt. Ein Verantwortlicher
der CVP war mit der Aussage der
Plastik nicht einverstanden und
liess diese in einer Nacht- und
Nebelaktion in das Atelier von
Schang Hutter zurücktranspor-
tieren. Diese Aktion wurde
schweizweit gerügt, Schang Hut-
ter wurde bekannter und die
Skulptura Glarus 1999 hatte ein
imposantes Ausstellungsobjekt.
Die «Shoah» wurde anschlies-
send in Zürich auf dem Parade-
platz aufgestellt und vom Publi-
kum, wie vorher in Glarus, mit
Blumen geschmückt.
Mehr von der Skulptura dem-
nächst.

*Werner Dobler ist Initiator der
Skulptura Glarus

Noch 42 Tage ...
... bis zur Skulptura 2009

«Shoah» gelangte von Glarus direkt auf

den Paradeplatz in Zürich. Bild zvg

«e» oder «ä» – das isch dä gad wäärli nüd Hans was Heiri!

Wie angekündigt, starten wir
mit der heutigen Ausgabe in
loser Folge unsere Glarner-
tüütsch-Kolumne.

Von Hans Rhyner-Freitag

Wän ich etz dä a dener Stell hii und
da echlei ettis über üsers Glarner-
tüütsch erzelle, mösti zeerscht
emal säge, as ich daas im Elmer
Dialeggt schriibe. Bi üüs seit me
«Weider oder heider schu ettis
z’esse?» und nüd «Wänder oder
händer schu öppis z’ässe?», mir
säged «zeche» und nüd «zäche»
und mir heid «Nebel» oder «Biis»
und nüd «Näbel», die heimer
nämmli am Buuch.
Aber wele Glarner Dialeggt as me
redt, isch eigetli gliich, d Haupt-
sach isch, as üsers schüü Glarner-
tüütsch wider mii gredt und
gschribe und eso ebe ä pflegt wirt.
Eb etz das ei oder das ander eso
oder diseweeg derhär chunt, isch
gar nüd ette letz.
Bim Schriibe sött me aber doch es

paar Regle känne. Es git nämmli
Lüüt, wo meined, me mös nu i
fascht jedes Wort es Hämpfeli «ä»
driitue und schu sig dä daas das
iirecht Glarnertüütsch. Und das
isch etz ebe nüd deneweeg.
Faltsch gschribe isch zum Biispi-
il: «er isch ä richtigä Glarner», wil
«ä» nu inere betonte Silbe törf
gschribe werde.
Richtig wär da: «er isch e richtige
Glarner». Wer si mitem Glarner-
tüütsch echlei gnäuer beschäfti-
get, der weiss, as me die «e» nu
liecht offe, wenes «è» seit und
drum ebe as «e» mönd gschribe
werde. Wett etz nämmli etter sä-
ge «ich bin auch ein Glarner», dä
wirt sicher jedem iilüüchte, as me
da nüd chu schriibe: «ich bi ä ä
Glarner», will ja dä daas es Miss-
verständtniss chännt gii.
Nuch schlimmer gsiht söttigs uus:
«mitämä früntlichä Lächlä».
Stimme tuet da nu das eerscht
«ä» bi Lächle, alli andere «ä»
mössted durnes «e» ersetzt wer-
de: «miteme früntliche Lächle».

We i dr Literatur
Eso wirts überaal i dr Glarner Li-
teratur ghandhabt, aagfange bi dr
Catharina Streiff «Die Laute der
Glarner Mundarten» über alli
Schrifte vum Georg Thürer bis hii
zum Heiri Bäbler i siner «Glarner
Sprachschuel» oder zu de
Gschichte vum Walter Elmer i si-
ne zwei Büecher «Welt am Pfii-
schter» und «Ufem Gadebäng-
gli». Und wer ette meint, das sig
veraltet, deer isch eerschtens uf-
fem Holzweeg und zweitens
chännter daas alls ä i dr nüüesch-
te Bearbeitig vum «Heiri Jenni im
Sunnebäärg» dure Walter Spälti
nachelese. Churz und bündig,
aber mit guete Biispiil, stellt das
Thema ä dr Otti Brüehlme (Otto
Brühlmann) uf dr Siite 189 i sim
Buech «Glarus einfach» dar, wo-
ner zäme mitem Fridli Walcher
im Jaar 1994 useggii het.
Es schleggets also kei Geiss
ewegg: Es isch zwar Hans was
Heiri, aber nüd «e» was «ä».
Bhüetech Gott.


